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Dann werben. Wenn das wahr ist, so hat der Angeklagte Schultz,1 kowski, Röhlinghausen. Witwe Bergmann Karl Paulan das wie neinen gesamten Aufmistal und fem Mildirel.] Gebauer. Bergmann Stefan Grzeskowiak , Röhling¬
Lelschet Len sentanl unent ul uach euen, Guntehgaent ud) Prlelte, Grsk. Lelarnch de Meuitr Balirekerter

kräftig sang die amertkanische Gemeinde mittrat eine 50 Jahre alte Dame, Rev. Sham,
Rednerpult, sprach eine Formel , die ein Geb¬
sol, und verlas das erste Kapitel aus dem Buche ####22tJosua. Hierauf folgte die eigentliche Predigt. Die urre gefuht und 14 er in der LageFaa . „ — „ „ lürre gefühlt und vorgegeben , daß er in der Lage sei, in84 Jadre alte Miß Anthonn bestieg die Kanzel. Eine großem Maßstade Wohltanigkeit zu uben und daß er sieeigenartige Erscheinung ! Trotz der Last der hohen uben konnte und üden wollte, während sie ihm nur Aus.Jahre nich gebeugt, ein bageres und scharfgeschnit- hangesold zur Erreschung anderer Zwecke war. Er hattenes Antlit unter dem schneeweißen Scheitel. Was hn daduich bewogen. Hunderttausende unzunehmen undsie dann sprach, war allee nur keine Predigt; es dus Lombardkonto verlautet über diese wohltatigen Aus¬war eine politische Agitationsrede für das Frauen = „ „
stimmrecht, wie sie in jeder Bierhalle gehalten wer¬ Eiso wenn icn alles vortragen darf, so sagte v#rbenn- Has ben. 7. f. Apu. m- t . , , um. 1Tüode aus, wus ich eimittelt habe durch meineden kann. Und dann kam die dritte Predigerin Mit amten, durch Herrn Prektor Tauzen und andert , so habeKatt, die über die amerikanische Frauenbewegung sich ich fentgestellt , daß diese Zahlungen zum großten Teil ge¬verbreitete und am Schlusse ger das Reich Gottes lungt sind an Se. Exzellenz den Frhr. von Mirvach . Deund das Frauenstimmrecht vermengte. Mit Gesang erste Anweisung. die uver 150000 Mark auf die Herrnund Predigt schloß dieser „Gottesdienst". Die schönste Bankdirettoren 2 Nameick und W. Schult ausgestellt ist,von der sagte mir der Angestellte Kosle, daß ihm de Quit.

tung der Angeklagten vorgelegen habe. Er ist bereit, das
h zu erhärten, und es wird vermutet, daß diese Gelder

Kritik dieser Torbeiten hat die deutsche Frauenrecht
lerin Lilv Braun, die Gattin des Reichstagsabgeord¬
neten a. D., im „Vorwarts“ gegeben ; sie verlegt die
ganze Geschichte in das Jahr Aun, das heißt in den
Zukunstsstaat, der sonst schon überreich an Tollheiten

Vom Frauenkongreß zur „Jungsernbrücke".
die wieder ein neues Gewand erhalten hat! Das

sofort an Sr. Exzellenz ausgehal digt worden sind. Ueber
die zweite Anweisung über 102000 Mark habe ich nchts
ermittelt, ich weiß auch nicht, welche Auslagen das gewesen
sind. Ich bin nicht in der Lage, darüber irgendwelche Aus
kunft geben zu können; über die dritte Zahlung von50000 Mark sagte mir der Angestellte Wulff, daß auch

Brucklein in uberreic an Sagen und Waschen, a##an Spottvenen! Mich interessierte es einmal , die Zentral.Genossenschaftskasse ist, noch die Quittung desHerkunft des Namens zu erfahren, und da erhielt ich Irhr. von Mirbach in Hand . = weil sowohl der Afolgende Auskunft: Unter den vielen Kaufmanns¬
buden, die in dieser Gegend von französischen Flücht¬
lingen errichtet worden sind, befand sich auch ein Laden
den der Kaufmann Blanchet inne hatte. Der Mann
war mit Tochtern reich gesegnet, er hatte deren 9
die natürlich nicht alle an den Mann kommen konn¬
ten. Aber seine „Jungfrauen“ waren tuchtige Mägd¬ein! Die Kunsnertigkeit khrer Hande Verschaffte
ihnen Arbeit aus ganz Berlin und gar zierlich sol¬
len die Spitzen und Haubchen gewesen sein, die sie
versertigten. Aber spitz wie ihre Nadel, sei auch ihre
Zunge gewesen, zumal sie diese an den Nachbarn
und Nachbarinnen stets gewetzt hätten! Dadurch
entstand das Spottgedicht auf sie:

„Pragst Du nach einer Neuigkeit ,
Entstellt durch Bosheit oder Tücke!

beißt es hier aleich weit und breit:
Geb zu den Jungfern nach der Brucke!"

Doch gibt es auch noch andere Versionen über die
Herkunft des Namens; eine derselben acht dahin, daß
hier eine hubsche kokette Französin von ihrem ver¬
lassenen Bräutigam ermordet worden und in das hatte

Nur ein Blinder war üben.Wasser geworfen worden sei
Zeuge der Tat. der jedoch den Morder nicht namhaft
machen konnte. Der tetziae Brautigam wurde des
Mordes angeklagt und stand schon vor seiner Verur¬
teilung , als der Mörder selbst als Zeuge vernommen
wurde. Nun erkannte dieser denselben an der Stimme
und verschaffte so der Gerechtigkeit einen Wea! Die
Brucke erbiel . den Namen „Jungsernbrücke“! Ob
eine der Frauenrechtlerinnen deshalb diese noch über¬
schreitet, erscheint uns sehr zweiselhaft .

Ein altes politisches Versammlungslokal, derSaal von Martens in der Friedrichstraße verschwin¬
det und macht einem Lustspieltheater Platz. vier hat
einstens Stöcker seine surmischen Versammlungen
abgehalten , dann kam die Heilsarmee dortbin, dann
Herr von Egidv. Spater war der Saal „Evan

geklagte Romeick, wie Schuls erklärt hatten, daß sie mt
dieser Sache nichts zu tun hätten. Ueber die vierte Zahlungsanweisung von 350000 Mark wird mir von meinen
Beamten versichert — ich muß immer betonen, daß ich
aus eigener Wissenschaft nichts weiß — daß diese Summe
von 350000 Mart eingezahlt sei in verschiedenen Posten,
nachdem sie erhoben sei, also in der Zeit vom 11. bis 16
Ottober auf das Konto Sr. Exzellenz des Herrn Frhr. von
Mirbach bei der Pommernbank. Ich habe mich aus den.
Rafsebuche überzeugt, daß das richtig ist, daß in der au. Zeiin verschiedenen Beiträgen Zahlungen geleistet sind. Frhr. v
Mirbach batte noch ein anderes persönliches Konto , auf dem
er Geschäfte , auch in Wohltätigkeitssachen, die hier gat
keine Rolle spielen, abwickelte Es liegt dann eine Quit¬
tung des Herrn Frhrn. von Mirbach über 25000 Mark vor,
die er auf Konto K am 8. November 1900 erboben hat,und über die Restsumme von 327358 Mark, die er am
28. Dezember 1900 erhoben hat. Es ist das die Rest¬
summe mit Zinsen; zusammen machen beide Beträge350000 Mark aus. Nach der buchmäßigen Eintragung
wären ja die Gelder von der J. V. B. gezahlt. In Wirk.
lichkeit hat aber die J. V. B. nicht die Gelder gegeben . siedar auch dieses Geld von der Pommernbank, und wenn das
also wahr ist, was ich hier ausgefuhrt habe, so wäre es
richtig , daß der Angeklagte das Geld seiner Bank benutzt

um damit Wohltätigkeit in großem Maßstabe zu
Diese Enthüllungen erregen ungeheures Aufseben; dieBank bai also fremdes Geld dazu verwendet, um sich den

Titel Hofbank zu ergattern und dieses fremde Geld in ge¬
brauch: worden für protestantische Kirchenbauten und Wohl.
tär gkeitsanstalten. Ob es nun zurückerstattet wird? Geb
Rar Budde wußte hierüber nichts zu sagen, als daß das

eld bereits verwendet sei und rechtlich niemand zu
deisen Zurückerstattung verpflichtet sei! Mag sein!Aber moralisch?

Standesamts - Nachrichten .
Zivilstand des Standesamtev Röhlinghausen.

Geburten. Sohn: Beramann Johann Stepha¬Sn fau. ae. Eum Wmmmt nowski. Röhlinghausen. Maschinenwärter Christof
geliums =Halle“. Auch in der Leipzigerstraße und am ank, Röhlinghausen. Mauer Paut Peter Stafik,
Dönhoffsplatz verschwindet ein altes Gehaude; Das,####nn men. Bergmann Johann Petruszka, Röh¬
ehemalige Abgeordnetenhaus. Nun hat die Ge- lingbausen. Bergmann Johann Burchholz , Röhling=
schäftswelt die eine Seite der Leipzigerstraße ganz hausen . Bergmann Anton Nowak, Röhlinghausen.
verbaut , dier nebt vom Potsdamer Platz bis zum Lehrer Karl Wilhelm Heitkamp, Röhlinghausen.
Spittelmarkt ein Kaufladen am andern! Nur rechts me : gorens Mtactowagtz, ##chlinghausen. „Mesz¬sind am Eingang noch einige öffentliche Gebaude: das

Arbeiter Ernst Heinrich De Wendt, Röhlinghausen.
Tagesarbeiter Martin Wilhelm Sovig, Röminghau¬
sen. Bergmann Georg Friedrich Möller, Röhling¬hausen.Hetraten : Bergmann Johann Sobteray, Röb¬
linahausen und Maria Tomczak, Kran. WiegemeisterRobert Kurek, Röhlinghausen u. Margarethe Marte
Waschke, Allenstein . Bergmann Leo Sikorski, Röh¬
linghausen und Anna Kadlubowski , Gelsenkirchen.
Bäckermeister Wilhelm Donner und Ida Scharpwin¬
kel. beide Röhlinghausen. Bergmann Johann Adolf
Hollstein, Hordel und Johannette Karoline Meuck,
Röhlinghausen. Bergmann Johann Adamski und
Katharina Wittkowski , beide Röhlinghausen. Berg¬mann Gustav Jakob Komoßa, Röhlinghausen und
Auguste Gottlieb Komoßa, Eickel. Bergmann Chri¬
stian Tocki und Martha Hartel, beide Röhlinghau¬
sen. Bergmann Johann Reim und Viktoria Kon¬
czak, beide Röhlinghausen. Schuhmacher Hermann
Josef Hubbert, Gelsenkirchen und Maria Theresia
Körner , Röhlinghausen. Bergmann Hermann Fie¬
seler, Röhlinghausen und Maria Christina Saal¬
mann, Eickel. Bergmann Gustav Balitzki, Watten¬
scheid und Gottlieb Gorka , Röhlinghausen. Berg¬mann Johann Heinrich Kistner und Luise Karoline
Wilhelmine Meier, beide Röhlinghausen.Sterbefälle . Valentin Pindras , 2 Jahre 5
Monate. Heinrich Schwietering, 1 Jahr 10 Monate.Maria Höpper , 10 Jahre 8 Monate. Ehefrau Theo¬
dora Middeldorf genannt Rademacher geborene Dell¬
mann, 49 Jahre 5 Monate . Gustav Theibußek, 9
Monate . Anna Michalski, 10 Monate . Heinrich
Mosig, 8 Monate. Invalide Philipp Hoffmann , 65
Jahre. Heinrich Heitkamp, 14 Tage. Alfred Sei¬
fert, 1 Monat. Ehefrau Lina Sterken geborene
Drüke, 80 Jahre 10 Monate. Zimmermann Fer¬
dinand Kampschulte, 58 Jahre 1 Monat, sämtlich in
Röhlinghausen.

Industrie, Handel und Verkehr.
* Nena, 11. Juni. Weizen, 1. Qualität, tro kene Ware,

17.20, 2. Onal. 16,20 3. Qual. —. — Mk. Roggen, 1.Qual1 , 0 2. Qual. 12.60 Mk. Haser, 1. Qual. 12,10, 2. Qual,
11,10 Mk. (Alles per 100 Kilo.) Heu per 50 Kilo 2.50 bis
3,00 Mk. Lrzerneu #en ver 50 Kilo 3,60 Mt. Maschinen=
stroh per 500 Kkilo 13 Mt. Flegeldrusy per 500 Kilo 15 Mt
Korroffeln per 5 Kilo 3,00—3.50 Mk. Kartosseln 8—3,90
Rüb l per 100 Kilo in Partien von 100 Zentner (ohne Faß— Mk. Rubol per 100 Kilo faß veise (ohne Fab. 47,50 Ml.
zereinigtes Oel per 100 Kilo 3 Mt #öder als Rudöl. Rub¬
tuchen ner 100) Kilo 90 Mk. Rubliichen in kleineren Bartien
4. Mk. Kleie per 50 Ktlo 190 Mk. Eier per Schock (100btuck 7.00 Ml. Butter per Kilo 2.30 Mk. Rubol auf

Kachen unverändert.
*

Kurse der BerlinerBörse vom 11. Juni 1904.
(Mitgeteilt von der Essener Kreditanstalt.

J. 2% deutsche Reichsan¬

Herrenhaus, Kriegsministerium und das Reichspostamt!

Allerlei .
Die Hofbank der Kaiserin.

Die verkrachte Pommernbank führte bekenntne renLitel „Hofvank der Kaiserin"; als die traurge Kata.stropbe, die so viele kleine Leute schwer schadigte . herein.brach, fragte sich alle Welt, wie kam die faule Bank zudiesem ebrenden Titel, der ihr Geld und Vertranen ein.brachte . In dem gegenwärrg schwevenden Pommernbank.
prozeß ist Mitnoch , wie wir bereits minteilten. Aufklärungerfolgt und zwar durch den Zeugen Geh. Rat Budde,
einen Bruder des Esenbahnministers .

Derselbe stellte odne allen Widerspruch seitens der an¬
geklagten Bankdirektoren fest, daß diese nicht weniger als635 79S Mark verschleudert haben fürWohltätigkeitszwece und zwar zu dem Zweck,in Herrn Angeklagten Titel und Ehren dadurch zu er¬

germeister August Püthe. Röhlinghausen. SchlosserTheodor Albert Weischer, Röhlinghausen. Berg¬mann Stanislaus Pralat, Röhlinghausen. Berg¬mann Anton Talenski, Röhlinghausen. Bergmann
Heinrich Sundermann, Röhlinghausen. BergmannAndreas Kolb. Röhlinghausen. Bergmann Franz
Kaczmarek , Röblinghausen.

Tochter : Bergmann Ferdinand Schlottke, Röh¬
linghausen. Beramann Johann Westerweller , Röh¬
linghausen. Bergmann Johann Heinrich Pfromm,
Röblinghausen. Bergmann Robert Marquitan ,
Röhlinghausen. Bergmann August Kleiber , Röhling¬hausen. Beramann Michel Browarczyk, Röhling¬
hausen. Gottb . Ernst Karl Wölffer, Röhlinghausen.Beramann Franz Wycik, Röblinghausen. Bergmann
Johann Lecii, Röblinghausen, Maschinenwärter Jo¬hann Hubert Brems, Röhlinghausen. Bergmann
Johann Kaczan , Röhlinghausen. Tischler Ernst Emil

Dahliucbeusen Tossra. . . er om: -, Veranzwortlicher Redatieur g. 5. Knappe in Bochum.Riedel, Röhlinghausen. Tagesarbeiter Michael Witt- Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdrucerei .
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3% „ „ 90,20
Deutiche Bank 219.10
Tiskonto -Comm. 186.30
Essener Credit =Act. 161,75
BochVikt.=Brauerei 118,50
Geb. Müser 191,75
##uckauf Brauerei 128,—

Isenbeck 90,50
Schlegel 14.,50

unene Gaß 115
Aplerb.Margarethe=Act. 118.50
Arenberg 779,—
##aroper Walzwerk 80,50
Bochum=Gelsenkirchener

Straßenbahn=Art. 129.—
Bochum. Bergm. I G. 65.80
Bockumer Gußst. 189,50
Charlotten butte 56,50
Concordia 319,—
Consoldation 419,—
Dortmund Enschede —. —
Dortmunder Union I C. 83.—
Eschweiler 248.25
Fahrzeugfad. Eisenach —
Friedr =Wildelms =Hutte 110.—
Gelsenkiichene Gußst. 91.25

" Bergwerk 217,—
Georgs=Marienh. St Ac. 107,75

St. Pr. 126.75
Hagener Guß —
Harpener 199,10

Privat=Diskont 2.

Hasper Eis.= u. Stahlw. 210.25
Hibernia 196,80
Horder L. A. 142.50
Hösch 221,75
Kölner Bergwerk 424.—
Königsborn 156.—
König Wilhelm St.=Act. 230.—

„ Pr.=Act. 30 1.25
Kuppersbusch 181 —
Laurahütte 242,25
Louise Tiefbau St.=Act. 44.60

„ „ Pr.=Act. 104,
Magdeb Bergw. —. —
Massener 1 0
Mend.=Schw. St.=Pr. 9 . —
Nordd. Llond 100,70
Nordstern Bergw.=Act. 251,30

#ergw. L. A. 162.50
Rheinische Staalwerke —
Rhein.=Westf. Kalkw.
Rombacher Hutte
Rotbe Erde Dortmd .
Schalker Gruben
Schulz Knandt
Wasserwerk s.d. nördl.Kohlenrevier
Westj. Drahtindustrie
Wests. Stahlwerte
Wittener Glashutten
Wittener Gußstahl
Kurz Amsterdam

" LondonBrussel
ParisWien

118.—205,70
55. —

161.—
244. —157
126,50107,10
159.25168,70

85,15
Tendenz: Zieml fest

Nr. 15. . II Gratisbeilage zur Westfälischen Volkszeitung . 13. Juni 1904 .

Der Schatz von Thorburns .
Von Frederick Boyle.

Verdeutscht durch E. Deichmann.
(Nachdruck verboten.)

„Still — still davon! So. hier ist jetzt Geld —
alles , was ich momentan hier habe — genug , um
Ihre Ueberfahrt nach Kapstadt zu bestreiten , und hier
ist eine Anweisung auf meinen Vertreter dort. Neh.
men Sie irgend welchen Namen an, den Sie wollen,
und ich werde ihm entsprechende Anweisung geben.
Schreiben Sie mir darüber, und sollten Sie se in Not
sein, so werde ich dafür Sorge tragen , daß Sie die
erforderlichen Mittel erhalten .“

„Gott segne Sie und lohne es Ihnen! In Zu¬
kunft, falls ich sicher nach der Stadt komme, werden
Sie nichts wieder von mir hören . Ich hoffe, daß ich
bald den Tod eines Mannes sterben werde! Aber
glauben Sie nicht, daß ich Reue fühle ! Wenn der
Augenblick jetzt wiederfehrte, wurde ich meine Hand
erheben, wie ich es damals getan! Aber das Leben
ist mir unerträglich. Keine Reue, nein! — Aber
Trauer, Thorburn, Trauer und Einsamkeit und See¬
lenqual jede Stunde, jeden Augenblick , den sich mein
Dasein noch hinschleppt! Leben Sie wohl! Was?
Sie wollen einem Mörder Ihre Hand reichen ?"

„Ja! Lieber einem Mörder, als solch einem Mu¬
stergatten , der die Gesetze nicht bricht, aber den Ver¬
fuhrer seiner Frau auf Geldbuße verklagt! Leben
Sie wohl!“

Am nächsten Morgen sagte ein Blick Hilda alles,
was nötig war, und Hubert Fanshawe wurde zwischen
ihnen nie wieder erwähnt.

Unmittelbar nach ihrer Abreise nach Shuttleton
nahm Onslow Eldred bei Seite.

„Wissen Sie, daß zu einer der großen Truhen der
Schlussel fehlt? — Wenigstens habe ich denselben
nicht .“

„Ja. Der Schlüssel befindet sich in meinem Be¬
sitz.“

„Oh. sehr aut. Das Uebrige bietet schon Arbeit
genug für ein ganzes Leben.“

Eldred überlegte. „Nein, ich will Ihnen den In¬
halt zeigen.“

Er kehrte nach dem Dokumentenzimmer zurück,
schloß die Truhe auf und hob den Deckel in die Höhe.
Blutflecke zeigten sich im Innern.

„Der Schlag traf Esking, während er sich herü¬
berbeugte , wie?“ fragte Ouslow mit seinem ewigen
Gackern, welches weiter nichts bedeutete, wie Eldred
jetzt schon erkannt hatte,

„Für wie alt halten Sie diesen Gegenstand ?“
fragte er, auf den ledernen Koffer deutend.

„Ich könnte nur sagen, daß er sehr alt zu sein
scheint, mehrere Jahrhunderte alt. Es ist keinerlei
Arbeit darauf , welche einen Anhalt zur Bestimmung
einer Jahreszahl geben könnte. Rohe Arbeit beweist
nichts, sobald andere Kennzeichen fehlen.“

Eldred verschloß die Truhe wieder . „Wissen Sie“,
fragte Onslow, „daß viele Gegenstände in diesem
Zimmer das Wappen oder das Motto Ihrer Familie
tragen , und viele andere ein Monogramm, welches,
wie ich vermute, einem Thorburn gehörte?"

„Ich weiß, daß Herr Esling eine Menge Sachen
meinem Onkel abkaufte.“

„Ja. Ich habe einen Katalog gefunden , aber ich
dachte, daß Sie es vielleicht nicht wüßten . Wäre es
vielleicht möglich, Fräulein Esking dazu zu bewegen,
daß sie diesen Teil der Sammlung auf kurze Zeit
unserer Gesellschaft liehe? „Alles würde mit der höch¬
sten Sorgfalt behandelt werden, und die Ausstellung
dürfte ihrem Vater ein gewisses Vergnügen be¬
reiten.“

Deswegen müssen Sie sich an die Testaments¬
vollstrecker wenden, und ich weiß nicht, wer dieselben
sind. Die Sachen sind also selten?"

„So selten, daß ich außer Stande bin, viele der¬
selben zu klassifizieren . Erst heute fand ich den Ka¬
talog. Schon der erste Blick darauf scheint anzuden¬
ten, daß Esking nicht wußte, was er aus seinen An¬
käufen machen sollte. Nach vielen Beschreibungen ,
sehen Sie, statt des Datums nur:„?“.“

„Und was ist Ihre eigene Meinung darüber?"
„Ich könnte es nicht wagen, eine Meinung aus¬

zusprechen, wo Esking sich außer Stande fühlte, sicher
zu urteilen. Es scheint mir zweiselsohne ganz eben¬
so wie ihm, daß einige der silbernen Gegenstände von
roher Landarbeit sind, die deshalb keinen Stil zei¬
gen, wenn Sie verstehen , was ich damit meine. An¬
deren falls würden sie einem Zeitalter angehören,
aus dem wir weiter nichts haben, um es vergleichen
zu können. Da wir nicht einmal eine sagenhafte Ue¬
berlieferung haben, die uns irgend welchen Anhalt
hierüber geben könnte, bin ich gleichfalls der Ansicht,
daß diese Frage unentschieden bleiben muß.“

„Nun wohl, studieren Sie die Sachen und sehen
Sie zu, was Sie aus ihnen machen können. Ich
werde in zwei oder drei Tagen zurück sein.

Herr Esking reiste in aller Behaglichkeit und
Würde. Wer ihn so auf der Eisenbahn , lächelnd und
unbefangen, sah, hätte nimmer geglaubt, daß er ge¬
störten Geistes ware; — und bemerkt wurde er viel¬
sach, denn eine Gesellschaft, zu der Hilda und der rie¬
sige Thorburn gehörten, konnte nicht unbeachtet blei¬
ben.

Man hatte gehofft, der Anblick von Shuttleton
würde Erinnerungen in ihm erwecken, aber derselbe
brachte auch nicht den geringsten Eindruck hervor.

An demselben Abend machte Thwaite seinen Be¬
such. Derselbe glaubte nicht recht an die Geschichte
von der Geistesstörung seines Klienten, aber nachdem
er sein Möglichstes getan hatte, um die scheinbar in
Schlummer versunkenen , nicht erstorbenen Veistands¬
kräfte wieder wachzurusen , war auch er überzeugt ..

„Es ist mir klar. Herr Thorburn, daß wir die
Angelegenheit dem Lord Kanzler unterbreiten müssen.
Wollen Sie morgen fruh zu mir kommen? Das
heißt, früh nach unserer englischen Anschauungsweise ,
meine ich!“

„Aber ich stehe in keinem Verhältnis zu dem Kran.
ken, welches mir das Recht gäbe, mich in die Sache
einzumischen !"

„Wirklich? Haben Sie auch nicht einmal die Er¬
wartung solch einer Berechtigung?“

„Nicht im Geringsten .“
„Nun wohl, ich muß mir die Sache nochmals

überlegen! Aber bitte, kommen Sie trotzdem zu
mir!"

Das Resultat der Ueberlegung von Herrn Thwaite
war, daß er den Teil des Testaments seines Klien¬
ten zeigte, welcher dessen ernstliche Hoffnung aus¬
sprach , daß seine Tochter Eldred Thorburn heiraten
würde.

Athemlos , mit leuchtenden Augen, las es der junge
Mann und erhob sich dann, um das Bureau zu ver¬
lassen. Als er seinen Hut vom Tische nahm, streifte
er eben nur gegen die Brust des kleinen Anwalts,
nichts mehr, als daß er eben leicht daran streifte.
Aber Thwaite taumelte zurück und fiel in einen Lehn¬
stuhl, der glücklicherweise an geeigneter Stelle stand.
Eldred ging hinaus, ohne auch nur das Geringste vor
dem ganzen Vorfall zu merken, und nach einer Pause
erhob sich der Notar in fassungsloser Entrüstung.

„Ein Posten für meine Rechnung, “ sagte er zu sich
selbst , über diesen Gedanken lächelnd. „Entschädigung
für tätliche Angriffe von Seiten des Herra Thor¬
burn! Wie viel würde dafür wohl auszuwersen sein?
Ich werde die Abmessung des Schmerzensgeldes dem
Schiedsspruch des Steuerdirektors anheimstellen , un.
ter der Bedingung, daß er vor Fällung seines Spru¬
ches meinen Klienten sieht und — ja, auch noch mißt!“
Dieser Einfall hielt Thwaite den ganzen Tag bei gu¬
ter Laune!

Er hatte Eldred die Möglichkeit zu weiterem Vor¬
gehen gegeben, die # finden derselbe beinahe schon
verzweifelt hatte. Wie konnte er zu Hilda sprechen,
während Herrn Esking sich in diesem schrecklichen Zu¬
staube befand! Obgleich er nicht schuld daran war,
bewirkte doch das ungemein entwickelte Zartgefühl
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Nr. 132. #r zahler . 90 1. Der ( erzähler . 1904des jungen Mannes, daß er sich halb und halb dasur
verantwortlich erschien. Er hatte sich schon darauf
gesaßt gemacht, jahrelang, vielleicht bis zum Tode
ihres Vaters warten zu müssen, wenn kein uner¬
warteter Zwischenfall einträte.

Das Erbieten, welches Hilda ihm gemacht hatte,
war unvergeßlich , so lange sein Leben dauerte, aber
er durste aus demselben keinerlei Vorteil ziehen, nicht
einmal durch einen Wink oder Hinweis daraus. Wäh¬
rend dieser sorgenvollen Wochen hatten sie wie Bru¬
der und Schwester zusammengelebt , und Eldred sah
keine Möglichkeit dieses Verhaltnis zu ändern, ehe
ihm nicht Thwaites Mitteilung die ersehnte Gele¬
genheit gab.

Wie er dieselbe benutzen wollte, war eine andere
Frage . Er überlegte mehrere Methoden , aber sie
alle machten den Hinweis auf eine männliche Per¬
son, den Rechtsanwalt oder Testamentsvollstrecker ,
notwendig , und dagegen emporte sich der Stolz seiner
Seele; aber die einzige Dame, welche für ihn ver¬
mitteln konnte, war ihre Tante. Obgleich dieselbe
halb blödsinnig war, ergriff Eldred die erste Gele¬
genheit, sich an sie zu wenden. Aber es war ganz
zwecklos. Frau Fansbawe wollte oder konnte ver¬
mutlich ihre Aufmerksamkeit nicht mehr irgend wel¬
chen irdischen Dingen zuwenden .

Dann verlangte er von Herrn Thwaite eine Ab¬
schrifts des Testaments und übergab dieselbe persönlich
an Hilda.

„Ich verstehe dies nicht, Herr Thorburn,“ sagte
sie. „Bitte, nehmen Sie mir doch alle Geschaftssachenab

„Ich werde das mit Vergnügen tun, wenn SieIhre Aufforderung wiederholen , nachdem Ste das
gelesen haben.“ Er nahm in einiger Entfernung von
ihr Platz und beobachtete sie aufmerksam .

Aus ihrem Gesichtsausdruck ließ sich leicht er¬
kennen, daß sie den Sinn der vielen Foliosetten jurt¬
utschen Wortschwalls , in welche Thwatte den kurzen
und einfachen Inhalt des Testaments und der Legat¬
bestimmungen verwandelt hatte, kaum zu verstehen
imstande war. Mehr als einmal blickte ste mit sanfter
Ugeduld auf, aber er winkte ihr ernst zu, daß sie
weiter lesen sollte. So kam sie schließlich zu dem
Codizill, in diesem Entwurf noch nicht vollzogen, aber
in besonderer Ausfertigung rechtsgiltig unterschrie¬
ben und bezeugt. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte
sich, aber nicht so, wie Eldred gehofft hatte. Sie
brach in Tränen aus

„Hilda, wad ist Dir?“
„Wie er mich liebte! Ob, mein armer Papa!“
Die Erklärung war ebenso bedeutsam , als hübsch

Schließlich dörte sie in den Armen ihres Geliebten
zu schluchzen auf, und wührend des Abends wagte er
es bereits. von ihrer Hochzeit zu sprechen — na¬
türlich nicht, els ob er dieselbe schon in nächster Zu¬
kunft erwartete.

Seine Verlobte widersprach ihm nicht, aber, als
Eldred Mittel und Wege zu überlegen begann , trat
ihm eine ernste Schwierigkeit entgegen . Die Hoch¬
zeit in Klein=Tvorburns stattfinden zu lassen. sand
außer Krage — Hilda schauderte bei dem blotzen Ge
danken daran — und die Feier etwa in Frau Fans¬
dawes Hause abzubalten, war ganz unmöglich Tage
und Wochen lang überlegte er sich die Sache und be¬
sprach sie bei jedem seiner Besuche in Sbuttleton
Aber sie fanden keinen Ausweg Hilda schten außer
Stande , irgend einen Vorschlag zu machen. Eldred
wurde mehr und mehr davon überzeugt , daß die eng¬
ltschen Sitten und Gewohnbetten tvöricht wären . Es
schten ihm wirklich absurd , daß ein Liebespaar sich
nicht beiraten konnte, weil die Braut keine zur Hoch.zeitsfeter geeignete Heimstätte hätte.

Gewöhnlich glaubt man, daß ein Mann, welcher
in einer primttiven Gesellschaft ausgewachsen ist, ge¬
gen äußere Formen gleichgiltig wird. Das ist ein
schwerer Irrtum. Er mag leicht ungeduldig über die¬
selbe werden, aber alle seine Instankte schaudern davor
zurück , sich demselben zu widersetzen .

Ein hober Grad der Verzweiflung verriet sich da¬
rin, daß Eldred einmal vom Registrar und von der
Zwilebe sprach — aber er ließ die Andeutung sogleichfallen. Hilda wollte ihm nicht gestatten , HerrnThwatte oder die Testamentsvollstrecker um Rat zu
fragen.

Während dieser Zett kam und ging er unablässig.Auf dem Lande gewann er großen Ruhm. als die
Jagden begannen . Die vornehmsten Magnaten derGrafschaft statteten ihm Besuche ab und luden ihn zuthren Jagden ein — es ging sogar die Sage, daß erFasane nie anders als mit der Kugelbüchse schoß
Kurz, Thorburn von Thorburns füllte die ihm ge¬

buhrende gesellschaftliche Stellung mit einem Glanze
aus, der bis dahin in den Annalen seiner Jamilie
unerpört wor.

Herrn Eskings körperliche Gesundheit war völlig
wicker hergestellt und seine Verstandeskraft ganz ge¬
lähmt. Aber seine äußere Erscheinung war charafte¬
ristisch. Sorgfältig und elegant gekleidet, würdig und
gemessen, stete freundlich und wohlwollend , folgte er
Tag auf Tag seinen alten Lebensgewohnheiten, aber
eine Unterbrechung derselben berührte ihn weiter
nicht sehr unangenehm. Niemand hoffte setzt mehr
aus eine Wiederherstellung.

So kam Weihnachten , und Eldreds Ratlosigkeit
wuchs aufs böchste. Binnen wenigen Wochen würde
die Trauerzeit vorüber sein, und er hatte noch immer
keinen Ausweg gefunden . Er langte spät abends in
Shuttleton an, und da Frau Fanshawe sich für eine
Betnacht mit den Brüdern vorbereitete, hatte er
Hilda ganz für sich allein .

Sie hatte seines Erachtens nicht den entsprechen¬
den Anteil seiner Sorge getragen, und er sagte es
ihr lachend. Das Madchen errötete und lächelte ein
wenig.

„Aber, meine Liebe, es ist kein Scherz! In einem
Monat , oder ungefahr so solltest Du verheiratet sein

falls Du Dich nicht etwa anders besonnen hast.
Ist das etwa die Erklärung ?"

„Ich habe mich noch nicht anders besonnen.“ Dann
folgten Küsse.

„Nun, aber, wie sollen wir es anfangen? Einen
Monat später werden wir wahrscheinlich auch noch
nicht einen Schritt weiter sein.“

„Ich glaube nicht, aber Du trrst Dich in der Zeit.
Eldred . Ich könnte nicht heiraten , sobald nach —“

„Ich dränge Dich nicht, Geliebte . Es soll sein
wann Du willst. Aber wir wollen uns wenigstens
über das Wie und Wo entscheiden. Hierüber lächelst
Du? Wirklich, es ist dies eine sehr ernste Sache!"

„O ja! Lachelte ich? Bitte, fahr fort.“
„Aber das ist es ja eben! Ich kann nicht fort¬

fahren! Wenn Du trgend eine Idee hast bitte. dann
sitze nicht wie ein spottender Engel da, sondern sprich
sie aus. Wo sollen wir unsere Hochzeit abhalten , um
mit der Hauptsache zu beginnen?“

„Wie soll ich das wissen? Wäre trgend etwas
gegen Thorburns einzuwenden?“

„Mein Haus — Detn eigenes zukünftiges Heim?
Entzückend! Aber wie wäre das möglich?“

„Unsere Liebe und Verlobung ist so seltsam, mein
Teurer und alle beglettenden Umstände so unge¬
wöhnlich, daß ich glaube es sollte passend mit einer
außerordentlichen Hochzeit endigen.“

„Aber Hilda. ich bin dessen nicht so gewiß. Du
weißt, die Leute in England sind in dieser Hinsicht
so beschränkt. Würde es nicht auffällig und verwun¬
derlich erscheinen ? Wurden die Nachbarn es nicht
für seltsam halten?"

„Das hoffe ich, denn dann würden sie uns nicht
so viel beldstigen. O. ich bin nicht töricht, mein Ge¬
liebter. und auch nicht unbedacht. Du fühlst Dich in
jeder Art von Gesellschaft heimisch, aber mir sind
diese Leute ermüdend . Ich konnte es nicht ertragen
mit ihnen in stetem Verkehr stehen zu müssen .“

„Nun, mein sußes Lieb, dann steht mir eine so
entzückende Zukunft bevor, daß mir die Worte fehlen
meiner Freude Ausdruck zu geben. Aber bist Du
auch darauf vorberettet, Jahre und Jahre beinahe
allein zu leben? Fürchtest Du nicht für Dein eige¬nes Glück?"

Sie erhob sich plötzlich und warf sich in seineArme. „Ich erbitte nicht mehr vom Himmel, als
allein mit meinem Gatten zu leben und zu sterben.“

Schluß folgt.

Paidah .
Naidab vergaß thr eigenes Selbst , all ihr Tun undTreiben erschten ihr plötzlich kleinlich und bedeutungs.

los, und Wondbam schlug eine delle, melodische Saitein ihrem Herzen an, als er sagte: „Ich kann nie einverfallenes Denkmal ohne ein Gefuhl von Wehmut
betrachten, muß ich dabei doch immer an die Nichtig.keit auch des Großten, was Menschenhand hervor¬gebracht hat, denken.“ Er rief ihr dann all die ge¬schichtlichen Ereignisse in das Gedächtnis zurück, dieauf veronesischem Boden sich in buntem Wechsel ab¬gespielt hatten, und war glücklich, daß Naidab auf¬merksam seinen Worten lauschte. Den nächsten Tagbesuchten sie die vielen prächtigen Kirchen VeronasSt. Jeno, wohl die ehrwurdigste der romanischenKirchen Italiens, St. Anastasia , im edlen Renaissance .

stil gebaut , den Dom mit der wundervollen, zum

Himmel fahrenden Madonna von Titian, St. Giorgio,mit dem schönen Bilde des Paolo Veronese, sie suchten
sie alle auf. Doch schon in den nächsten Tagen muß¬
ten sie diese romantische , an Kunstschätzen so reicheStadt verlassen, da sie zugesagt hatten , an einem be¬
stimmten Tage in London einzutreffen, an welchem
Lady Ely ihnen zu Ehren ein großes Diner angesetzthatte. Das Leben und Treiben, das sie in London
erwartete, war allerdings grundverschieden von dem
beschaulichen, ruhigen Leben in Italien. Naidah freute
sich darauf wie ein Kind, während es Wyndham
Mühe bereitete, sich in den Trubel Londons wieder
hineinzufinden.

Mit herzlicher Freundlichkeit wurden Naidah und
Wundham von Lady Ely empfangen . Sie hatte jebeide seit der Verheiratung nicht gesehen und freute
sich über die schöne, junge Frau, war sie doch eigent¬
lich der Anlaß gewesen, daß Naidah Wyndham ken¬
nen gelernt hatte, obwohl sie damals gerade ihn nichtals begehrenswert für ihre junge Freundin betrachtet
hatte. Seitdem aber Wyndham eine große Erbschaft
gemacht, war er in ihren Augen ein anderer, und sohielt sie auch jetzt nicht zurück mit der Meinung,
nung, daß sie besser nicht hätte wählen können. Nat¬
dah, deren sie sich seiner Zeit aus Laune sowohl, wie
dem Impulse ihres Herzens folgend, angenommen
hatte, wurde jetzt von des Glückes Wellen getragen ,
und Ladn Ely brauchte nicht mehr zu fürchten, sich mitihrer jungen Freundin zu kompromittieren, sie konnte
im Gegenteil sogar mit ihr glänzen und Wohltatenmit Vorteilen verbinden , was stets Lady Elys Bestre.ben gewesen war

Ladr Ely war unermüdlich in dem Bestreben ,
Naidah das Leben in London so angenehm und ab¬
wechslungsreich wie möglich zu gestalten. Vormittagswurden Ausstellungen besucht und Einkaufe besorgt,öfters auch ein gemeinsamer Spazierritt unternom¬
men. Nachmittags gab es Konzerte und Teegesell¬
schaften , auch durfte die Spazierfahrt in Hyde=Parknicht vergessen werden. Am Alend hieß es stets anFestlichkeiten teilzunehmen. Wundham machte einigeZeit seiner Frau zu Gefallen dieses Leben mit, bald
sah er aber, daß die beiden Damen sich überhauptganz allein genügten , und so wandte er sich mehrseinen Arbeiten zu und verbrachte im Interesse sei¬ner Studien wenigstens die Vormittage teils im bri¬
tischen Museum . teils in der Nationalgallerte oder
den zahlreichen Privatgallerten Londons. Am Abendbefand er sich aber stets an Lady Elys und NaidahsSeite und begleitete sie unermüdlich in die verschie¬
denen Theater und die zahlreichen Gesellschaften Erhatte sich mit der Zeit mit dem Gedanken vertraut
gemacht, daß er Naidahs Ansichten vom Leben dochnicht mehr ändern könne, und statt mit ihr in Wider¬
spruch zu leben, ließ er sie nun, allerdings erst nach
manchem inneren Kampfe, ruhig gewähren; vielleicht,so dachte er, kommt noch eine Zeit, in welcher sie, mitsich selbst unzufrieden, innere Einkehr halten wird.

28. Kapitel.
Als sie bereits mehrere Wochen in London geweilt

hatten, beschloß Wyndham endlich, der dringendenEinladung seiner Eltern nach Brighton Folge zuleisten. Konnte doch das ehrwürdige Paar es kaumerwarten, den vielgeliebten Sohn und dessen jungeschöne Frau zu sehen. Im Stillen hatte die Mutterseiner Zeit zur Heirat ihres Sohnes bedenklich denKopf geschüttelt, es war ihr sowohl, wie dem alten
Vater, überaus schmerzlich gewesen, daß Heury sichstatt einer blonden Jungfrau Albions so plötzlicheine Fremde zum Weibe nahm, sie hatten es deshalb
auch nicht über sich gewinnen können, bei der Hochzeilzu erscheinen; sie schützten die große Entfernung undihr Alter vor. Sie waren zu edel, um Naidah ihreGefuhle zu verraten, die gute Mrs, Wyndham hattesich sogar vorgenommen, scotz alledem ihre neue
Schwiegertochter als solche zu lieben und an ihr Herzzu schließen .

Der allzu lebhafte und unruhige Charakter Nat¬dahs, die überaus luxtösen Toiletten, das süße Nichts¬tun, dem sie sich zu allen Stunden des Tages hingab,das scheinbar ziellose ihres Daseins, hatte zwar fürdie rührige Engländerin, die gewohnt war, jedeStunde des Tages auszunützen, etwas Befremden¬des; doch bemühte sich Mrs. Wundham , Naidah injeder Weise entgegen zu kommen, und suchte bei ihr
Charakterzüge, die ihr sompatbisch waren. Naidahs
Gesang war für sie eine freudige Ueberraschung , dennMusik liebte sie über alles, und sie sprach Naidab ihre
volle Bewunderung darüber aus. Sie veranstaltete
Naidab zu Ebren ein großes Fest in dem sonst sostillen Hause, Verwandte und innme Freunde wur¬

den eingeladen und viele andere Bekannten stellten
sich außerdem noch zu dem Feste ein, ebenso mehrere
Künstler , unter ihnen ein vortrefflicher Biolinspieler,
der Naidahs Gesang begleiten sollte.

Naidah hatte den Abend ein einfaches, mattblaues
Atlaskleid ohne jedweden Aufputz angelegt, da sie die
Vorliebe ihrer Schwiegereltern für das Einfache er¬
raten hatte. Wyndham hatte ihr dazu eben erblühte
Teerosen gebracht, um ihr Haar und ihre Brust da¬
mit zu schmücken . Diese gesuchte Einfachheit gab ihr
etwas jugendlich mädchenhaftes und Wyndham mußte
unwillkürlich der Zeit gedenken, in der er sie zum er¬
sten Male bei Lady Ely gesehen hatte. Damals
träumte er bloß von dem Glücke, das ein Leben an
der Seite dieses Wesens ihm gewähren würde, und
wie ganz anders hatte sich nun dieses Leben gestaltet

Nach dem Aeußeren zu urteilen, schienen Naidal )
und Henry Wyndham glücklich zu sein, selbst die schart
prüsende Mutter konnte keine Dissonanz in dieser
jungen Ebe entdecken, obwohl sie jene volle Herzlich¬
keit und Hingabe bei Naidah vermißte, die man ge¬
wöhnlich bei einer jungen Gattin voraussetzt. Auch
bei ihrem Sohne glaubte sie nicht gerade ein Ueber
maß von Glück , sondern eher einen geheimen Kummer
zu bemerken, doch war sie feinfühlend genug , kei¬
nerlei Fragen zu stellen.

Eines Tages sagte Wyndham traurig, daß nun
schon zwei Monate vergangen seien, daß sie die kleine
Stella verlassen hätten , und daß er nun ernstlich an
die Rückkehr denken musse . Mrs. Wundham erwiderte,
Naidah sehne sich gewiß auch zurück. Da aber Nai¬
dah bei dieser Bemerkung etwas verlegen wurde und
nichts antwortete, erklarte Wyndham seiner Mutter
daß er allein zurückreisen würde, weil Naidah Lady
Ely versprochen hätte, bis zum Ende der Saison in
London zu bleiben. Das stumme Erstaunen seiner
Mutter ließ leicht ihre Gefühle erraten. Sie war sehr
betrübt , als nach wenigen Wochen ihr Sohn wirklich
allein die Rückkehr antrat. Wollte er doch Naidah
nicht gegen ihren Willen bestimmen, mit ihm zu kom¬
men; und doch wäre es besser für Naidah gewesen,
wenn Wundham energisch ausgetreten wäre und sie
an ihre Mutterpflichten erinnert hätte, statt immer
wieder nachzugeben und Naidah ihren Willen zu
lassen.

24. Kapitel.
An einem heißen, schwülen Julitage kam Wund¬

ham in Venedig an und fuhr nach seinem Palazzo,
wo er nichts weniger als erwartet wurde. Seine
beiden Gondoliere schliefen auf der Marmortreppe
und fuhren erschreckt in die Höhe , als sie ihren Herrneintreten sahen .

„Wie geht es im Hause?“ fragte Wyndham .
„Ganz gut, nur die Signora Pia hat seit zwei

Tagen ihr Zimmer nicht mehr verlassen, “ antwortete
der ältere der beiden.

Wyndham eilte die Treppen hinaus, sofort nach
dem Zimmer seines Kindes . Er sand es blaß und
still, nicht einem aufblühenden, aber einem welken
Blümlein gleichend, im Betichen. Niemand vertrieb
ihm die lästigen Fliegen, niemand war bei ihm, um
es zu beruhigen. Dem besorgten Vaterauge wurde
es sofort klar, daß das Kind krank war. Es schliefnicht, sondern blickte ihn mit großen Augen an.
Wundham ergriff die zarten Händchen und fragte
sich, wie er es je über das Herz hatte bringen kön¬
nen, so lange von diesem kleinen hilflosen Wesenfortzubleiben.

Endlich kam die Amme herein, verwundert, daßder Signore so unerwartet zurückgekehrt war. Sie
machte sich nun gleich daran, das Kind zu baden und
frisch anzukleiden , ein Beweis, daß sie gar wohlwußte, worin sie ihre Pflicht vernachlassigt hatte.Auch Tante Pia kam herbei, und schien wieder ganzwohl geworden zu sein, denn sie war geschwätzigerals je. Wyndham sprach sofort seine Bedenken überdas Befinden der kleinen Stella aus, doch wollte dieTante dies durchaus nicht gelten lassen. Sie meintenur, die Sommerhitze sei schuld , daß das Kinz soblaß sei. Wundham ließ sich indessen nicht beruhigenund schickte sofort nach dem Arzte, der feststellte, daß
das Kind in letzter Zeit nicht genügend genährt wor¬
den war, und sofort einen Wechsel der Amme an¬ordnete . Mit Aufopferung pflegte von nun ab
Wondham sein Kind, und als sich in den nächsten
Tagen keine Besserung zeigte, schlug er dem Arzivor, mit dem Kinde nach einem möglichst kühlen
Sommeraufenthaltsorte zu geben, doch meinte der
Arzt, daß es bei dem Zustande des Kindes nicht rat
sam wäre, eine Reise zu unternehmen. Für Wund¬
ham waren besonders die fortwahrenden Rechtfer¬

tigungen von Tante Pia schwer zu ertragen. Wond¬
ham machte ihr zwar keinerlei Vorwurse , doch wa
sie sich ihres Mangels an Umsicht wohl bewußt . An
die ferne Mutter schrieb Wyndham , daß er die kleine
Stella nicht so wohl angetroffen hatte, wie er es ge
wünscht, und daß es nötig gewesen sei, die Amme
sofort zu wechseln. Ueber den wirklich ernsten Zu
stand der Kleinen schrieb er deshalb nicht, weil er
befürchtete, sie würde sich vielleicht doch nicht viel
Sorge darum machen , und dies wäre ihm nur um
so schmerzlicher gewesen und hätte sie ihm auf immer
entfremdet . Vor diesem Gedanken aber bebte er zu¬
rück. Als in der Folge noch immer keine Besserung
im Befinden Stellas eintrat, nahm er zwar östers
die Feder zur Hand, um Naidah zu schreiben, doch
immer legte er sie wieder beiseite, war doch Naidah
auf den Teil seines Brieses, der über den Gesund¬
heitszustand ihres Kindes handelte , kaum eingegan¬
gen; er mußte daraus schließen, daß sie schwerlich
aus Rücksicht für das Kind ihre Ruckkehr beschleu¬
nigen würde .

Wie oft hatte er sich in früheren Jahren Ausga
ben der Selbstaufopferung gestellt; nun schien es ihm
plötzlich, wie wenn er Naidah , seinem angetrauten
Weibe gegenüber nicht aufopsernd genug gewesen
wäre. Dann aber gewannen die Gefühle gekrankter
Liebe bei ihm wieder die Oberhand , und er dachte
daran , wie Naidah in der allerersten Zeit ihrer Ehe
die Gesellschaft Sir Dundaffs der seinigen vorge¬
zogen hatte, und gegen ihn gleichgiltig geworden war.

Von seinen inneren Seelenkämpfen war an sei¬
nem äußeren Auftreten und Benehmen durchaus
nichts zu bemerken. Er verbrachte seine Tage in
völliger Zurückgezogenheit , um mit der größten Ge¬
wissenhaftigkeit das Wohlbefinden seines Kindes zu
überwachen. Er saß oft stundenlang an der Wiege
der kleinen Stella, hielt ihre zarten Händchen in
seiner Hand, sorgenvoll in das blasse Gesichtchen blik¬
kend und fragte sich seuszend: „Will es denn gar
nicht besser werden?"

Eines Morgens, nachdem er längere Zeit von
Naidah nichts mehr gehört hatte, überraschte ihn in
einem Briese aus der Feder eines alten Freundes
in Laodon die beiläufige Mitteilung, daß Sir Richard
Dundass wieder in England sei und daß er ihn in
der Oper mit Lady Ely und Mrs. Wyndham gese¬
hen habe. Wyndham las diese Stelle zweimal, dann
versank er in tieses Nachdenken. Zweisel regten sich
in seiner Brust, und in ihm wogte und tobte es von
Gefühlen gekrankter Liebe und gekrankten Stolzes
Der Gedanke wurde in ihm wach, daß Natdah viel¬
leicht glücklicher würde, wenn er sie freigäbe. Ein
tieser Schmerz durchzuckte ihn, und es war ihm zu
Mute, als durfe er jetzt erst recht nicht Naidah an
die Heimkehr mahnen . Dann machte er sich wieder
Vorwürse, nicht schon früher seine Gattin an ihre
Mutterpflichten erinnert zu haben.

Tante Pia stand in ziemlich reger Korrespondenz
mit ihrer Nichte; sie schrieb ihr stets alles Mögliche
von den Bekannten, von der Badesaison , die in Be¬
nedig diesen Sommer besonders lebhaft war, kurz
über allerhand , nur nicht, daß die kleine Stella immer
mehr dahinsiechte. Tante Pia sagte sich, das dürfe
ihrer Nichte die Freude an den Vergnügungen in
London nicht verderben, das Kind wurde sich ja wohl
doch wieder erholen . So hatte Wyndham auch von
dieser Seite keine Unterstützung.

In den nächsten Tagen erhielt er einen Brief von
Naidah . Sie erzählte von hohen Bekanntschaften ,
die sie gemacht hatte, von Lady Ely, welche sie durch¬
aus überreden wollte, sie im August auf ihr Landbaus
im Westen Englands zu begleiten , wo sie viele Gaste
erwartete. Von Sir Richard Dundaff aber schrieb sie
kein Wort. Am Schlufse des Briefes erkundigte sie
sich oberflächlich nach der kleinen Stella, in der Vor¬
aussetzung , daß das Kind woyl und alles in Ord¬
nung sei. Traurig legte Wyndham den Brief beiSeite.

25. Kapitel
Naidabs Sinnen und Denken ging ganz in den

Vergnügungen auf, die, je mehr die „Saison“ ihrem
Ende sich näherte, immer zahlreicher wurden. Viele
ihrer früheren Bewunderer scharten sich wieder um
sie. Plötzlich war auch Sir Richard Dundaff in Lon
don aufgetaucht , wie es hieß, in einer geheimen Mis¬
sion der angloindischen Regierung. Naidah bemerkte
ihn zuerst in der Oper, in der Loge einer Herzogin
Mehrere Male richtete er sein Opernglas auf sie, aber
sie stellte sich, als sahe sie ihn nicht. In einem Zwi
schenakte eilte er jedoch herbei, begrüßte Lady Eln
auf das verbindlichste , Naidah aber in seiner devoten

Art, mit ausdrucksvollem Blick und Hänbedruck. Sie
empfing ihn sehr kübl und wandte ihre ganze Auf¬
merksamkeit dem glänzenden Hause zu. Lado Ely.
die von dem, was zwischen Dundaff und Naidah vor¬
gekommen war, keine Ahnung hatte, war sichtlich er¬
freut, den galanten Dundass wieder zu sehen. Sie
lud ihn sofort für den nachsten Tag zu Tische ein,
und unterhielt sich mit ihm aufs lebhafteste.

„Sie haben sie sehr kuhl gegen Sir Richard ver¬
halten , Naidah,“ sagte Lady Ely, als Dundafs sich
wieder verabschiedet hatte, um in die Lone der Her¬
zogin zurückzukehren , „warum das! Sie haben je
durchaus keinen Grund, ihm gegenüber die Belet¬
digte zu spielen. Und wissen Sie,“ fügte sie hinzu ,
„an seiner Erregung glaube ich bemerkt zu haben,
daß Sie ihm nicht gleichgultig sind," und sie lachelte
zufrieden vor sich hin, nahm ihr Opernglas und gab
dem Gesprache eine andere Wendung .

Naidah war es unerträglich, den Schein erweckt
zu haben, deswegen kuhl gegen Sir Richard Dundaft
gewesen zu sein, weil er ihr seiner Zeit keinen Hei¬
ratsautrag gemacht hatte. Sie beschloß daher, in der
Folge sich gegen ihn so zu stellen, als ware durchaus
nichts zwischen ihnen vorgefallen; sie glaubte so als
Weltdame handeln zu müssen.

Als Sir Richard Dundafs am nächsten Tage bei
der Lady eintraf, wußte er in seiner leichten, welt¬
männtschen Weise alle Schwierigkeiten zu überwin¬
den; er stellte sich gegen Naidah als der devote
Freund, der er immer gewesen ,und glaudte schließ¬
lich, daß Naidah ihm wieder gewogener sei. Nach
Tisch wurde beschlossen, in die Roval Akademte zu
gehen, um die Ausstellung der modernen Maler zu
besuchen , die bald geschlossen werden sollte. Dieselbe
war dicht gefüllt und man drängte sich besonders um
ein Bild des Prasidenten der Akademte, welches in
diesem Jahre großes Aufsehen erregte. Sir Richard
Dundaff suchte eine Gelegenheit, Naidah allein spre¬
chen zu können. Er bot ihr den Arm und dat sie,
das Gedränge zu verlassen und mit ihm in das nächst¬
liegende Zimmer zu kommen, wo ein anderes, ebenso
interessantes Bild zu sehen set. Es war ein venezia¬
nisches Seestück; im Vordergrund ein liebendes Paar
in der Gondel. Naidah mußte daher unwillkurlich
an ihr fernes Heim, an den Gatten und ihr Kind
denken .

„Dieses Bild, das Ihre schöne Heimat vorstellt ,
wurde Sie, dachte ich, gewiß interessieren,“ sagte Str
Richard Dundaff, sie mit schmachtenden Blicken an¬
sehend .

Fortsetzung folgt.

Aus der Reichshauptstadt .
M#. Berlin, 10. Juni.

Frauenkongret . — Beuten.
Man schildert oft die grausame Berliner Stadt¬

hitze; heuer hat man noch nicht viel von verselben
empfunden . Ja, es ist so kuhl, daß man keinen Abend
ohne Ueberrock im Freien zubringen kann; aller¬
dings in Berlin C. herrscht schon mehr Schwüle . Ge¬
witterschwüle aber herrschte bei den emanzipierten„Ueberweibern “, die bereits diese Woche hier
tagten und auch noch die komrmende ihrem Kongreß
widmen wollen. Der internationale Frauenstimm.
rechtsbund hat gut getan, sich nach Berlin zu ver¬
kriechen; da können die Damen, die so gerne Hosen
tragen möchten, doch ungentert verkehren; in einer
Mittel = oder Kleinstadt wurde es nicht leicht gehen.
Wir sinz absolut keine Gegner der naturgemaßen
Frauenbewegung, die sich höchstens auf sozialem und
wirtschaftlichem Boden eine Berechtigung verschaffen
kann. Aber, wenn man die Forderung ertönen hört,
daß das politische Wahlrecht der Frauenwelt gegeben
werden soll, so ist dies einfach widersinnig, weil un¬
natürlich . Eine politische Gleichstellung von Mann
und Frau widerspricht der Natur und der Aufgabe
beider Geschlechter, führ: aber auch zur Unterdrückung
des weiblichen Geschlechtes! Wenn man in einigen
Staaten in Amerika bereits eine solche Gleichstellung
hat, so ändert das nichts an unserer Auffassung .
Geradezu widerlich aber ist es, die Frauen auch in
der Kirche amtieren zu sehen! Dieses eigewartige
Schauspiel aber bot sich Berlin am letzten Sonntag
dar. Die amerikanische Kirche am Dollendorfplatz
war abends 5 Uhr zum Ersticken voll von Tamen und
Neugierigen aller Art. In dem Altarraum saßzen
drei tiefschwarz gekleidete Damen . Die Orgel setzte
ein; ein englischer „Choral“ erklang , dessen Melodie
sehr lebhaft an deutsche Volkslieder erinnerte und
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